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internationale Perspektive nicht aus dem Blick gerät. Das vorliegende Werk erfüllt 
diesen Anspruch insofern, als in den Charakteristiken der Epochen, Richtungen und 
Stilformationen internationale Muster und ubiquitäre Topoi verdeutlicht, Kon-
zeptualisierung und Begriffsgeschichte erläutert, Kontakt- und Transfervorgänge 
angesprochen werden. Allerdings wird die europäische Perspektive, der Blick auf 
das Netzwerk internationaler Diskurse und typischer Argumentationsmuster, ge­
rade dort eingeschränkt, wo er wohl am notwendigsten wäre, in der Etappe der 
nationalkulturellen Emanzipation und der Ausprägung des romantischen Nationen­
codes, im vorliegenden Falle in den Kapiteln „Rané obrození" und „Romantismus -
Biedermeier". Die tschechische Emanzipation erscheint noch immer allzu sehr als 
Sonderphänomen. Auch in der Darstellungspraxis der einzelnen Abschnitte, bei der 
Behandlung der Autoren, Werke und Genres, wird der europäischen Vernetzung 
relativ wenig Beachtung geschenkt. Einige Beispiele sollen dies verdeutlichen. Die 
gerade im sprachapologetischen Charakter begründete enge Verbindung zwischen 
Friedrich von Spees „Trutznachtigall", Felix Kadlinskýs tschechischer Version 
„Zdoroslavíček" und Václav Tháms Aktualisierung dieser Dichtung des barocken 
Bukolismus im Almanach „Básně v řeči vázané" (S. 134, S. 163 f.) wird nicht ver­
deutlicht. Weitgehend ungeklärt bleibt - vor allem im Zusammenhang mit Karcl 
Hynek Mácha - das Phänomen des Byronismus, das im Abschnitt „Romantismus" 
(S. 206 f.) nicht einmal erwähnt wird; im übrigen gelingt es auch im vorliegenden 
Falle nicht, die Sonderstellung des Romantikers Mácha aus dem Kontext der (natio­
nal-tschechischen Literatur heraus zu erklären. Auch die Beantwortung der Frage, 
warum Karel Jaromír Erben seine Balladen in „Kytice z pověstí národních" als 
„Sagen" bezeichnet, muß ohne Rekurs auf den europäischen Kontext, das heißt 
vor allem auf die Grimmsche Konzeption der „Naturpoesie", mißlingen (S.239). 
Die bloße Nennung des Namens der Brüder Grimm, die im gesamten Werk über­
haupt nur an einer Stelle erfolgt (S. 238), und zwar im Zusammenhang mit Erbcns 
Märchenschaffen, reicht hier nicht aus. 

Zu den großen, alle Teile des Werkes auszeichnenden Vorzügen zählen die Re­
flexion und die Problematisierung der Forschungsgeschichte; so wird etwa die frag­
würdige Projektion des romantischen Volksdichtungsbegriffs auf die Zeit des Mittel­
alters und des Barock (S. 46, S. 147) ebenso thematisiert wie das Problem der tsche­
chischen Barockforschung (S. 125 ff.) oder der Streit um die stilistische Einordnung 
Božena Němcovás (S. 246). Das beharrliche Bemühen, literarhistorische Mythen zu 
enthüllen, Klischees aufzubrechen und Forschungslücken zu benennen, verdient 
gerade bei einer Schul- und Studienausgabe größte Anerkennung. 
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Der Sammelband beschäftigt sich mit den Verwerfungen, welche die Orientierung 
am westeuropäischen Nationsbegriff in der Identität der Bewohner von multikultu-
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rellen Regionen ausgelöst hat. Die knappen Artikel über das Zusammenleben ver­
schiedener Ethnien im 19. und 20. Jahrhundert und die Art und Weise, wie sich dieses 
Zusammenleben in Geschichtsbildern niederschlägt, konzentrieren sich auf Gebiete 
in den Nachfolgestaaten des Habsburgerreiches. Das Problemfeld vom „Bild des 
Andern" wird zunächst von Vertretern vierer unterschiedlicher Disziplinen ausge­
leuchtet. Der Artikel des Ethnologen Klaus Roth eignet sich aufgrund seines an­
genehm systematischen Zugangs zu Begriffsklärung, Formen und Leistungen von 
Stereotypen als Einführung in das Gesamtthema. Stereotypen verordnet Roth unter 
den allgemeinen Phänomenen von Wahrnehmung und Informationsverarbeitung. 
In die gleiche Richtung zielt Reinhard Lauer, wenn er Verfremdung als literari­
sches Erkenntnisinstrument beschreibt. Oft genug legitimiert sich die Stereotypen­
forschung durch die unbeweisbare Behauptung, sie vermöge die Wirkungsmacht 
von Mythen durch historisch-kritische Enttarnung aufzuheben. Diesen Optimismus 
vertritt unter den Autoren der Grundsatzartikel lediglich der Religionswissen­
schaftler Ernst Christoph Suttner; sein Nachweis, daß die Wurzel von religiösen 
Motiven in Fremdbildern keineswegs in Differenzen zwischen den Religionen bzw. 
Konfessionen selbst zu suchen sei, entlastet nebenbei die Religion von der Ver­
antwortung für die in ihrem Namen ausgetragenen Kämpfe. 

Der Historiker Arnold Suppan tradiert selbst einen Mythos: Ein Gelingen der 
europäischen Integration setze den festen Bezugsrahmen der nationalen Geschichte 
voraus, denn die „eigene Geschichte erweist sich [...] als außerordentlich spezifisch 
für jedes Land" (S. 19). Er unterschlägt, daß diese „eigene Geschichte" der nicht­
verspäteten Staaten Westeuropas noch nie vollständig ohne den Anteil, den an­
dere europäische Nationen an ihr hatten, erzählt wurde. Woher aber sollten die im 
Sammelband behandelten Regionen den von Suppan empfohlenen „nationalstaat­
lichen Bezugsrahmen" (ebenda) beziehen, besonders solche wie der Kosovo? 

Alle vier Autoren sehen die Existenz von Stereotypen als eine Art humane Kon­
stante und alle vier folgen der eher traditionellen Auffassung, daß das Bedürfnis nach 
Abgrenzung und die damit entstehenden Feindbilder sich erst nach der Bildung von 
Gruppen ergeben; aktuelle Forschungen von Historikern und Sozialpsychologen 
legen dagegen nahe, daß Abgrenzung der gruppeninternen Integration oft voraus-, 
mindestens aber mit ihr Hand in Hand geht. „Das Identitätsbewußtsein der in 
Mittel- und Osteuropa in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts entstehenden 
modernen Nationen schweißte sich aus den ethnischen, regionalen, konfessionellen 
und anderen Traditionen zusammen" (S. 13) - mit dieser Äußerung zitiert Suppan 
einen scheinbar objektiven Nationsbegriff. Klaus Roth dagegen verweist auf die 
Konstruiertheit jeder Identität. Er hebt die gängige, auch bei Suppan mitschwin­
gende Unterscheidung von Realität und den diese Realität ordnenden wie auch ver­
fälschenden Stereotypen durch den Verweis auf, „daß wir Realität nicht anders als 
durch unsere Wahrnehmung aneignen können." (S. 30) 

Sind also die Theorie-Kapitel als Einstieg in die Problematik von Identität und 
Alterität nur bedingt zu empfehlen, so bieten die folgenden Artikel in knapper Form 
eine anschauliche Übersicht über die multikulturelle Praxis zwischen Tirol und der 
Ukraine. 
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